Dem zweihundertfünfundſiebzigſten Jahrgang zum Geleit 


um 275. Male wird der „Bergkalender“ in 
dieſem Jahre hinausziehen zu feinen Freunden. 
Die 275 Jahre geben ein Stück deutſcher Kul⸗ 
turgeſchichte wieder, ſind ein Ausſchnitt aus dem 
Schickſal des deutſchen Volkes, wie er ſich wieder⸗ 


ſpiegelt in unſerer Harzer Heimat. In dieſem 


Auf und Ab von faſt drei Jahrhunderten waren 
der ſtolzen und glücklichen Jahre wenig, viel aber 


voll ſchweren Kampfes und deutſcher Zerriſſenheit. 
Dann war es immer wieder der Heimatgedanke, 
aus dem die Quellen deutſcher Kraft herausfloſſen, 
ann war der 


wenn alle anderen verfiegten. 


„Bergkalender' nicht zuletzt ei 
Brunnquell ſolcher ſprudelnden Kräfte, 


Und jetzt wieder iſt uns das Geſunde, das Un⸗ 
verwuͤſtliche des Heimatgedankens beſonders klar 
und deutlich geworden. Freilich haben uns die 
Jahre deutſcher Größe auch hierin gezeigt, daß es 


Richt gut iſt, in allzu engem Rahmen zu verharren. 


nüffen, wie der Bergkalender, hinaufſteigen auf die 
Berge und mit ihm die Blicke hinausſchweifen 


bis weit gen Norden, das Huͤgelland der Weſer, 

Marſch und Moor und Waterkant, das ganze 
Niederſachſen. Und mag auch gerade dieſes Land 
noch im letzten Jahre, das der „Bergkalender“ 


alle, die auf ſeinem Boden groß geworden und die, 
die in ihm Wurzel gefaßt haben, ſind doch ein⸗ 
ander eng verbunden in gleicher Liebe zu dieſem 
Lande, das vom Fels zum Meere reichend in 
feinem Heimatbereiche all das umſpannt, was 
unſerem Herzen fuͤr alle Zeit das deutſche Vater⸗ 
land ſo lieb, fo wert, ſo ſchoͤn fein läßt. 


aſchöpſlcher 


Wir muͤſſen uns gewoͤhnen, die Blicke über den 
Bereich des Kirchturms hinauszuwenden. Wir 


aſſen ins weite, weite Land. Dort ſchauen wir und 
ahnen wir die fruchtbaren Felder um Hildesheim, 
Braunſchweig und Halberſtadt, das ſtille ernſte 
Heideland von Hannover hinab uͤber Luͤneburg 


ſchaute, politiſch hart umſtritten worden ſein, alle, 


Wenn jemand wie der „Bergkalender 275 
ſchwere und ſtolze Jahre in ihrer bunten Folge 
uͤberdauert hat, wenn er in allen Stuͤrmen dieſer 
Zeit feſtſtand und ſich, je ernſter die Zeiten wurden, 
umſo feſter in ſeinen Heimatboden und die Herzen 
ſeiner Freunde eingrub, ſo kann er ſich wohl be⸗ 


rufen fühlen, in einer Zeit, in der alle bewahrten 
und gefunden Kräfte eingeſetzt werden müffen, 


wo immer es nottut, den Bereich ſeines Wirkens 


weiter zu ſpannen, ohne befürchten zu muͤſſen, daß 


er ſelbſt auf ſolche Weiſe entwurzelt werden koͤnnte. 
So will denn auch der „Bergkalender von nun 


an nicht nur, wie gewohnt, hinaufſteigen in die 
Berge und in Sehnſucht hinuͤbergruͤßen nach 
dem fernen blauen Lande, das ſich dehnt bis 
hinab ans unendliche Meer, ſondern er will auch 
ſelbſt entſchloſſen nach dort hinunterſteigen, und 


das ganze ſchoͤne Niederſachſen erfüllen mit feinem 
ſtarken, geſunden Harzer Geiſte. Wie ſehr auch 
immer ſich in unſerer Zeit die jungen Kraͤfte regen, 
um das Leben zu geſtalten nach ihrem Sinne, 


wieviel auch gerade in dieſem letzten Jahre morſch 
zuſammenbrach an uͤberlebtem Alten, dort, wo 
ſich das gute Alte ſtark erhalten hat im Wandel 


der Zeiten, dort hat es gleichſam die heilige Ver⸗ 
pflichtung, mit allen feinen Kräften vorbildlich 
mitzuſchaffen am Wiederaufbau unſeres armen 
deutſchen Vaterlandes. Erprobt im Geiſte ehr⸗ 
wuͤrdiger Ueberlieferung, erfuͤllt von heißer Liebe 
zu ſeiner deutſchen Heimat, zu ſeinen dunkelgruͤnen 
Harzer Wäldern, deren Rauſchen ſich über das 
tiefe Schweigen der Heide hinweg in des Meeres 
Brauſen miſcht, entſchloſſen, aus gutem Alten 


ein reiches ſchoͤnes Neues mit werden zu laſſen, 


gruͤßt der Verlag des „Bergkalenders“ ſeine 
alten treuen Leſer und ſeine neuen Freunde und 
ſchreitet zuverſichtlich hinein in das letzte Viertel 


des dritten Jahrhunderts feiner wechſelvollen 
Geſchichte. 


Goslar, im Herbſt 1924. 
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Einiges aus der Geſchichte des Goslarer Bergkalenders 


ls im Jahre 1649 in dem ruͤhrigen Goslarer 


Drucker Nicolaus Dunker der Plan reifte, fuͤr 
das Jahr 1650 einen Schreib- Haus⸗Hiſtorien⸗ 
Kalender für den Harz herauszugeben, herrſchten 
im deutſchen Vaterlande juſt die gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſe oder gar weit ſchlimmere als ſie uns 
jetzt befchieden find, Nach einem Jahrhundert 
bergbaulicher Bluͤte ſchlug dem Harze auch manch 
böfe Stunde. Die Kriegsfurie des 3Ojährigen 
Krieges hatte ſelbſt vor ſeinen Bergen und 
Schluchten nicht halt gemacht. 

Eine Brandſchatzung und Pluͤnderung folgte 
der anderen. Kriegsgreuel, Teuerung wuͤteten 
überall, und die Harzſchuͤtzen waren gefuͤrchtete 
Helden, naͤmlich Strolche und Schnapphaͤhne, 
die namentlich dem bedraͤngten Goslar unſaͤg⸗ 
lichen Schaden zufuͤgten. 

Als der Weſtfaͤliſche Friede (1648) endlich zu⸗ 
ſtande gekommen war, hatte der Harz die Haͤlfte 
ſeiner Bevoͤlkerung eingebuͤßt; ungezaͤhlte Orte 
waren verſchwunden, viele ſchoͤne Burgen zerſtoͤrt. 
Es iſt bedauerlich, daß der einſtige Wunſch 
der preußiſchen Regierung, die Stellen wuͤſter 
Doͤrfer durch Denkſteine zu bezeichnen, nicht 
erfüllt wurde. 

Schon als die erften Friedensunterhandlungen 
1641 auf dem Nathauſe zu Goslar begannen, 
atmete man freier und hoffte zur Ruhe zu kommen. 
Wir koͤnnen uns ein Beiſpiel an der Luſt zum 
Wiederaufbau, die damals uͤberall im Harze 
herrſchte, noch in heutiger Zeit nehmen. Denn 
kaum wandte ſich die Kriegsunbill, fo wurde eine 
neue Ordnung der Dinge geboren. Überall, be 
ſonders in Clausthal und Goslar entwickelte ſich 
jugendliche Lebenskraft, und die Induſtrie machte 
fruchtbare Fortſchritte. Man fuͤhrte in den Berg⸗ 
werken die Sprengarbeit mit gutem Erfolge ein, 
mit der fruͤher eigentlich nur Verſuche gemacht 
worden waren. So einfach uns dieſe Tatſache 


heute erſcheint, ſo wichtig war ſie damals fuͤr 


die bergmaͤnniſche Kraft des Harzes, wo bis 


dahin die Erze muͤhſam durch Fimmel und Faͤuſtel 
(Schlaͤgel und Eiſen) und durch Feuerſetzen ge⸗ 
wonnen wurden. Der an ſich ſo einfache techniſche 
Fortſchritt förderte das Aufbluͤhen der zerftörten 
Gewerke und ſicherte den Fortgang des Harzer 
Bergbaues. 

Alle die ſchweren Jahre hatte Nicolaus Duncker, 
der 1602 zu Braunſchweig geboren war, mit 
durchzukaͤmpfen, und als er 1628 die Tochter und 
Erbin des erſten Buchdruckers der Kaiſerlich freyen 
und des heil. Roͤmiſchen Reiches Stadt Goslar 
Johann Voigt zu ſeinem Weibe nahm, ſtand er, 
verhaͤltnismaͤßig jung, der Buchdruckerei ſehr tat 
kraͤftig vor. Trotzdem die Voigtſche Druckerei 
gut eingerichtet war, ſchaffte Duncker hervorragend 
ſchoͤne Schriften und leiſtungsfaͤhige Preſſen an, 
wie er auch den Verkehr mit entfernt wohnenden 
bedeutenden Verlagsfirmen auszubauen und ſelbſt 
zu verlegen ſuchte. Daß ihm dieſes gelang, dafür 
ſpricht noch heute manches ſchoͤne Druckwerk in 
den Bibliotheken zu Braunſchweig, Wolfenbüttel, 
Wernigerode, Göttingen und Goslar, vor allen 
auch in der Calvoͤrſchen Bibliothek in Clausthal. 

Der Verlag von Buchkalendern ſchien Duncker 
ſehr zuzuſagen, denn er druckte deren 3 oder 4 fuͤr 
verſchiedene Gegenden Deutſchlands. Sie wurden 
von beruͤhmten Maͤnnern „mit beſonderem Fleiß 
jedermaͤnniglich zu Nutz auf den Horizont des 
heil. Roͤmiſchen Reiches und deroſelben angrenzen⸗ 
den Oerter und Meridianos gerichtet und zum 
Druck befördert." Unter dieſen befand ſich auch 
unſer heutiger Bergkalender, deſſen erſter Jahrgang 
1650 zur Ausgabe gelangte. Es war für Duncker 
keine leichte Aufgabe, die Herausgabe des Berg 
kalenders in den erſten Jahren durchzuhalten; e 
hatte damit gerechnet, daß eine Ausgabe vo 
den vier Kalendern in der Hauptſache an Damm 
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Bevoͤlkerung des Harzes 
abgeſetzt werden wuͤrde, 
umſomehr, als fuͤr dieſe 
durch das Wiederauf— 
bluͤhen des Bergbaues 
beſſere Zeiten angebro⸗ 
chen waren. Dieſe Bluͤte 
war aber noch nicht von 
Beſtand. Die ehemals 
goldene Zeit der Harz⸗ 
bergwerke ſchien vorüber 14 
zu ſein. Lange anhaltende 
Braͤnde in den Gruben, R 
kalte, alles zerſtoͤrende 
Winter traten ein, und 
wie hundert Jahre fruͤher 
forderten wild um ſich 
greifende Krankheiten be 
ſonders unter den Berg⸗ 
leuten große Opfer, ſo 
daß man ſogar Frauen 
als fogenannte Knuͤppel⸗ 
maͤgde zum Örubenbau - 


einſtellen mußte. Hoch und niedrig nagte am 


Hungertuche, man hatte kaum fein täglich. Brot 
und dachte am wenigſten an den Erwerb eines 
„Schreib⸗ und Hiſtorienkalenders“, umſoweniger, 
als Leſen und Schreiben noch nicht Sache des 
gemeinen Mannes war. Die Bevoͤlkerung wandte 


dem Bergbau den Ruͤcken und verſuchte Ackerbau | \ 


zu betreiben, um doch etwas zum Lebensunterhalt 
herbeizuſchaffen. An den kuͤmmerlichſten Stellen, 
wie St. Andreasberg und Clausthal, nahm man 
ie ungewohnte Arbeit auf, baute überall Getreide, 
Rſonders Haferfelder, und kümmerte ſich dabei 
ſcht um die Meinung der Gewerke. Den auf dem 
Dberharz allein geltenden Bergbehoͤrden ſchien der 
Ackerbau eine Entweihung des Harzbodens. Wo 
bislang Fimmel und Faͤuſtel „ſouverain“ waren, 
durften Pflug und Egge keinesfalls Rechte erwer⸗ 
ben. Jeder Ackerbau wurde unterſagt und als die 
Leute 1653 dennoch wieder zu ackern fortführen, 
durfte bei 50 Thaler Strafe niemand die Ernte 
in die Stadt bringen. Die aus dem Vorlande 
bezogenen Pfluͤge wurden eingezogen und noch 


und Mondes dau, 
Gene alogſſchen Werzeich 


1674, als namentlich die 
Harzer Fuhrleute nicht 
abließen, ihre Wieſen 
und ſonnigen Berghal⸗ 
den mit Korn zu be⸗ 
ſtellen, erfolgte vom 
Bergamte ein Anfchlag, 
wonach alles Ackergerdt 
dem Amte verfalle, vom 
Henker genommen und 
alle, welche des Acker⸗ 
baues wegen etwa vom 
Lande herauf in die Berg⸗ 
ſtaͤdte kaͤmen, ſofort ver: 
haftet werden ſollten. 
Freilich mußte man ſich, 
um dem drohenden Auf⸗ 
ruhr vorzubeugen und der 
N alljaͤhrlich immer groͤßer 
werdenden Hungersnot 
S zu ſteuern, zur Errichtung 

Sa: großer Kornmagazine in 

5 52 Goslar, Herzberg, Oſte⸗ 
rode und andern Orten entſchließen, um den Berg⸗ 
leuten ſtatt Münze Brotkorn als Loͤhnung geben zu 
konnen, eine Gepflogenheit, die ſelbſt in unſerer 
Zeit, waͤhrend des Krieges, wieder eingefuͤhrt 
werden mußte und voruͤbergehend zu Ehren kam. 
olche Zuſtaͤnde, die uns Beweis dafür fein 
ſollten, daß unſer Vaterland aus viel ſchwe⸗ 
rerem Niedergang und Leid, als dem, in welchem 
wir jetzt leben, wieder herausgewachſen iſt, mögen 
auch Duncker veranlaßt haben, den Kalender 
nicht ſofort „Bergkalender“, ſondern ihn zunaͤchſt 
„Alter und newer Schreib⸗Calender“ zu benennen. 
Sonſt muß jeder Beſchauer der alten Kalender⸗ 
Veteranen es noch heute Duncker laſſen, daß er 
ſein Handwerk verſtand. Die erſten Ausgaben 
haben einen typographiſch gut ausgeſtatteten zwei⸗ 
farbig gedruckten Umſchlag, und die Kalendarien⸗ 
Seiten zeigen die bekannte Anordnung und bieten 
Raum fuͤr Notizen, bringen am Fuße in Vers⸗ 
maß gekleidete Geſundheitsvorſchriften, wie ſie 
die Jahreszeit erfordert. Auch eine Hiſtorie, z. B. 
„Die Beſchreibung unſerer lieben vorgehenden 


Teutſchen Voͤlckern, und zwar was fi mit ihnen 
begeben und zugetragen hat“ erſtreckte ſich über 
ſämtliche Monate und ſchloß gewoͤhnlich mit: 
„Ins kuͤnfftige ob Gott wil hievon ein mehrers.“ 
Dann folgen einige Seiten „Nuͤtzlicher Geſund⸗ 
heitsregeln, als da find „vom Baden“, „in Ader⸗ 
laſſen und Schroͤpffen“ ſowie „Artzney⸗Regeln.“ 
Auch Erklaͤrungen uͤber die Winde und woher ſie 
wehen und blaſen, was ſie zeitigen, ſowie ein 
„Arbeitskalender fuͤr Foͤrſter und Waldleute“ iſt 
damit verbunden. Hieran ſchließt ſich ein „Ver⸗ 
zeichnis etlicher Jahrmaͤrkte nach Ordnung des 
A B C und dann folgt ein Anhang „Pro- 
gnosticon Astro-Phoenomenologicum, das 
ift: „Natürliche Beſchreibung des Gewitters und 
anderer Zufaͤlle dieſes jetzt⸗lauffenden Jahr⸗Ca⸗ 
lenders, wie die durch die himliſche Influentz an⸗ 
getrieben werden und nach dem Lauffe der Natur 
ſich erzeigen und erweiſen doͤrfften. Den Schluß 
machte eine Erklarung der Länder und Städte, 
unter welchem Zeichen ſie gelegen. Alle von 
Duncker herausgegebenen Jahrgaͤnge zeugen von 


großer Sorgfalt, und es iſt daher nicht zu ver 


wundern, daß der Kalender trotz der grauſamen 
Verhaͤltniſſe von Anfang an ſich außergewoͤhn⸗ 
lichen Zuſpruches erfreute, gerade wie fein Erzeuger 


und Verleger, der auch im oͤffentlichen Leben 
Goslars einen beſonderen Platz einnahm; zuletzt 


war er Stadthauptmaun. Et ſtarb Anfang 1671. 
Seine Witwe fuͤhrte das Geſchaͤft faſt 6 Jahre 
weiter unter der Firma Nicolaus Duncker Witwe; 
im Jahre 1676 uͤbernahm es der 1640 geborene 
Sohn Simon Andreas Duncker. Dieſer richtete 


bei Übernahme der Druckerei an den Rat die 


Bitte um Verleihung des Privilegium exclu- 
sivum, der in einem ſehr langen und intereſſanten 
Schreiben Ende 1680 Gehoͤr geliehen wurde. 


Fuͤr ihn wurde das geiſtliche Geſangbuch, von 


deſſen 1676 erfolgter, bereits vermehrter Ausgabe 
ſich ein Exemplar in der Wernigeroder Bibliothek 
befindet, ein großer Verlagsgegenſtand. Es er⸗ 
lebte viele Auflagen, ebenſo wie ein anderes Druck⸗ 
werk von ihm, „Der gantze Pfalter 
lichen Propheten David durch Simon Dieterich“, 
von dem auch mehrere Aufla 


lender in 


des Koͤnig⸗ 


ger bekannt ſind. i 


uͤr 1682 verlegte Simon Andreas Duncker 

einen weiteren mehr wiſſenſchaftlich gehaltenen 
Kalender unter dem Titel „Menologium Poli- 
ticum, d. i. Zeit⸗Gedaͤnck⸗, Maͤrck⸗ und Staats⸗ 
Buch. Mit unterſchiedlichen nebſt den Calender⸗ 
Puncten Maͤrck⸗ und Leſſwuͤrdigen Diſcurſen.“ 
Die Zeichnung des Umſchlags dieſes Kalenders 
zeigt zwei Aſtronomen, die am Globus beſchaͤftigt 
ſind, uͤber ihnen ſieht man Sonne, Mond und 
Sterne, und am Fuße eine ſehr gute Anſicht von 
Goslar mit dem Rammelsberge im Hintergrunde. 
Im ubrigen vervollftändigt Duncker unſeren Ka⸗ 
den naͤchſten Jahren inſofern, als er 
das Kalendarium oberhalb des Schreibraumes 
mit Holzschnitten ſchmuͤckte, die in ihrer Anlage 
ſehr draſtiſch waren und viel an die Art, in der 
die Butterhanne am Bruſttuch dargeſtellt iſt, er: 
innern. Außerdem wurde der Umfang durch die 
Beſchreibung, Wunderlichermerkwuͤrdiger Reiſen 
eines Ferdinandi Mendez Pinto durch Europa, 
Aſia und Africa und deren Koͤnigreiche und Länder” 


bedeutend erweitert. Simon Andreas Duncker 
ſtarb 1708, und zwar als Ratsherr und Kirchen⸗ 


proviſor. Von den Nachfolgern war es Georg 
Duncker, der dem Kalender einen anderen, ſehr 


charakteriſtiſchen Titel gab. Unter ihm trug der 


„Verbeſſerte Schreib⸗ Hauß⸗ Hiſtorien⸗ und 
Genealogiſche Calender“ ſchon den ausgepraͤg⸗ 
ten Harz⸗Charakter. Dem Kalendarium gab er 
eine andere Einteilung. Unter den Holzſchnitten 
wurden Verſe aufgenommen, darunter folgte 
ein „Haushaltungs⸗Calender und, Geſundheits⸗ 
Regulen“. Der Schreibraum enthielt gedruckte 
Termin⸗Hinweiſe, und am Fuße der Seiten ſtanden 
Witze, die gleich den Verſen unter den Holzfehnitten 
recht zweifelhaften Inhalts waren. Innerhalb 
des „Prognosticon“ brachte er kleine Geſchichten 
und, Poetiſche Ergoͤtzlichkeiten. Auch die „Durch⸗ 


lauchtige Welt' wurde regelmäßig veröffentlicht, 


ebenſo die Jahrmaͤrkte, ſowie die braunſchwei⸗ 
giſchen und Goslarſchen Kornrechnungen von 
Wiſpel zu Scheffel und Himpten, im gleichen 
die Thaler zu Guͤlden und Groſchen. Der letzte 


der Duncker erregte durch ſeinen Kalender von 
1780 ſowohl bei den Behoͤrden als auch bei 


Titelbild des Bergkalenders vom Jahre 1841 
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Gedruckt von dem Original⸗Holzſchnitt 


feinen Mitbuͤrgern großen Unwillen, denn dieſer 
Jahrgang war mit unanſtändigen Ausdrucken 
und groben Schmaͤhungen angefüllt. Auch fein 
Nachfolger Kircher wurde vom Rate der Stadt 
Goslar mit einer Strafe von 50 Reichs⸗Thalern 
bedroht, weil er feinen Kalender von 1789 mit 
allerhand unanſtaͤndigen und zotenhaften Hiſto⸗ 
rien“ durchwirkt hatte. r 
Tine Kircher erhielt der Kalender einen Titel, der 

anſcheinend das Erſcheinungsgebiet erweitern 


ſollte. Die innere Einteilung wird eine andere. 


U. a. erſcheinen die ſaͤmtlichen Behörden Goslars 
und des ganzen Oberharzes erſtmalig. Auch die 
Anzeigen, wie die Poften in der Kayſerl. Freyen 
und des Heil. Roͤmiſchen Reiches Stadt Goslar 
abgehen und ankommen; das gleiche von den 
Herzoglich Braunſchweigiſchen fahrenden Poſten. 

Maͤhlich wurde fuͤr Gottlieb Kircher der Ka⸗ 
lender ein fuͤr die damalige Zeit ſehr großes 
Verlagsobjekt, gibt er doch 1803 in feiner Aus: 
einanderſetzung mit der Königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Berlin, welche ſich die Heraus⸗ 


gabe von Kalendern und Landkarten in allen neuen 
Provinzen vorbehalten wollte, den Abſatz des 


Kalenders fuͤr 1800 mit 12000, 1801 mit 14000, 


1802 mit 15000, 1803 mit 14500 Exemplaren 
an, von denen er 400 Reichsthaler eingenommen 


und einen Überſchuß von 235 Reichsthalern ge: 


habt habe. Bald nach der Beſchlagnahme folgte 
aber die Freigabe des Kalenders mit der Maß⸗ 


nahme, daß alle im Lande abgeſetzten Kalender 


mit einem 10 gute Groſchen betragenden Stempel 


belegt wurden. 0 


Im Laufe der Jahre erlebte der Kalender noch 
manchen Wandel in ſeiner Ausſtattung. Aber 


die einzelnen Verleger verſtanden es, ſeinen In⸗ 


halt immer volkstuͤmlich auszugeſtalten, wie ſie 
auch ihren anderen Verlag bedeutend vergroͤßerten. 


Das 1800 aus dem Handels: und Polizeiblatt 


hervorgegangene Wochenblatt, die jetzige, Goslar⸗ 
ſche Zeitung“ erfreute ſich eines ausgedehnten ſtets 


wachſenden Leſerkreiſes. Um diefe Zeit erhielt der 


Kalender auch den Titel, Berg⸗Calender“ und 


zeigte nunmehr ſchon nach außen fein heimatliches 


Gepräge. Im Jahre 1827 ging die Kircherſche 


Buchdruckerei durch Kauf an den aus Roemhild 
gebürtigen Buchdrucker Wolrad Philipp Bruckner 
über, deſſen Nachkommen wohl noch manchem 
Kalenderleſer bekannt fein dürften. Die Bruckners 


waren eine alte Buchdruckerfamilie, die in Roem⸗ 
hild ebenfalls einen Kalender, und zwar den „Roem⸗ 
hilder Zeitvertreibs⸗ Calender“ herausgaben. Das 


davon im Verlagsarchib vorhandene Stuͤck reicht 
jedoch, was Inhalt und Ausſtattung anlangt, 
nicht an den Bergkalender heran. Die Heraus⸗ 
gabe des erſten Adreßbuches der Stadt Goslar 
erfolgte im Jahre 1855. Ganz beſonders war es 
Ed. Brückner, der eine vielſeitige Tätigkeit aus: 
uͤbte und ein großer Heimatfreund und ein fruͤher 
Pionier bei der Erſchließung des Harzes für den 
Fremdenverkehr war. Wohl als erſter brachteer fein 
fäuberlich lithographierte Bilder von den meiſten 
beachtenswerten Punkten des Harzes heraus. 
Dieſe Harzanſichten, die ihm ſein Freund, der 
Landſchaftsmaler W. Ripe zeichnete, fanden ſchnell 
Aufnahme und Verbreitung. Immer wieder er⸗ 


ſchienen neue, bald in Buchform, bald in kleinen 
Sammelmappen oder gar als große Wandbilder 


in vortrefflichem Stahl und Kupferſtich. Ripe war 


es auch, der dem Bergkalender 1880 ein neues 
Titelbild ſchuf, das ſeit 1881 bis auf den heutigen 


Tag beibehalten iſt. Noch einen Freund hatte 
Bruͤckner und das war der bekannte Friedrich 


Lampe, Kurdirektor der Lampeſchen Heilanſtalt 


am Vititor zu Goslar. Wer je von Lampe ge⸗ 
hoͤrt hat, wird auch den Ruhm von deſſen Elixier 
vernommen haben. In den alten Jahrgaͤngen 
des Bergkalenders ſteht zu leſen, daß Ed. Brückner 
den Alleinvertrieb von Lampes Elixier hatte, ja, 
das fei hier verraten, dasſelbe ſelbſt braute. Eine 
Tatſache, die in der Kalender⸗Verlegergeſchichte 
ſich wiederholt und als Kurioſitaͤt anzuſehen iſt. 
Schon bei der Beſchreibung der erſten Jahrgaͤnge 
der Kalender wurde erwaͤhnt, wie man damals 
den Geſundheitsregeln großes Gewicht beilegte, 
und den ärztlichen Ratſchlaͤgen einen weſentlichen 
Teil in dem Kalender einraͤumte. Das Auf⸗ 
fallende dabei iſt aber, daß auch Simon Andreas 
Duncker 1676 von ſeinem „Kalendermacher“ L. 
Michael Kruͤgenern P. M. C. u. Mathemat. 


in Dresden ebenfalls den Vertrieb von deſſen 
Arznei uͤbernommen hatte. Dieſer wohlgelahrte 
Herr ſah die Krankheiten des kommenden Jahres 
am Stand und Lauf der Planeten und ſcheint 
den Krankheiten an genau derſelben Stelle zu 
Leibe gegangen zu ſein, als weiland Kurdirektor 
Lampe zu Goslar. Und die edle Arznei, Materia 
Perlata (Gott Lob) genannt, legte er bei ſeinem 
Kalender⸗Verleger wohlverwahrt nieder, damit 
fie ein jeder Bedoͤrfftiger bekommen koͤnne, das 
Loht für. 2 Rthaler. Auch ein gedrucktes Trac⸗ 
taͤtlein, das Duncker auf ſeine Koſten druckte 
und verkaufte, lag dabei, daß es Auskunft gaͤbe, 
wie ſolche Artzney zu gebrauchen ſe˙i. 
Ed. Bruͤckner ſchaffte 1867 auch die erſte 
Buchdruck⸗Schnellpreſſe an, die in zwei Stunden 
ſo viel Drucke lieferte, wie vordem 1 Handpreſſen⸗ 


drucker kaum an einem Tage, obwohl ſie noch 
Durch ſtarke Maͤnnerarme in Bewegung geſetzt 
werden mußte. Sie hat noch heute in dem Ma⸗ 
ſchinenſaal des Kalenderverlegers einen Ehren 


platz inne, wenngleich ſie der modernen Technik 


nicht entſpricht und von ihren Kolleginnen an Lei⸗ 
ſtungsfaͤhigkeit ganz außerordentlich überflügelt 
wird. Durch dieſe Maſchine war es Bruckner 
möglich, im Jahre 1868 noch ein Jahrbuch zum 


z Bergkalender herauszugeben, das bedeutend ſtaͤrker 
als der gleichzeitig erſcheinende Bergkalender war, 


und viel intereſſanten Leſeſtoff, ganz beſonders 


ſolchen uͤber die Harzwaͤlder, und ſogar einen 

QJafelkalender enthielt 
S. ftehen wir bereits auf dem Boden der Neu: 
zeit. Als Ed. Brückner 1888 das Gefchäft 


kam dasſelbe in andere 
Bahnen und erſtreckte ſich 
nahezu ausſchließlich auf 
die Buchdruckerei und den 


an: feinen Verwandten Joſef Jager verkaufte, 
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Zeitungsverlag. Unter der Firma J. Jager 
& Sohn wurde die graphiſche Anſtalk weit be 
kannt und wegen ihrer vorzuͤglichen Leiſtungen 
geſchaͤtzt. In Verbindung mit der Lattmann'ſchen 
Spielkartenfabrik, deren Teilhaber Jaͤger war, 
war ein neuer groͤßerer Ausbau der Buchdruckerei 
moͤglich und wie alle uͤbernommenen Teile, fo wuchs 
auch der Bergkalender mehr und mehr in ſeiner 
Verbreitung. Ganz weſentlich trat dieſes aber 
zutage, als 1898 das Geſchaͤft in den Alleinbeſit 
von Hermann Lattmann kam, und deſſen Sohn 
Fr. Ad. Lattmann, der heutige Kalenderverleger, 


die Leitung der Buchdruckerei und des Verlags⸗ 


buchhandels erhielt. Da gabs ein gruͤndliches 


Aufraͤumen mit dem Veralteten. 1900 rief er den 
Buchverlag wieder neu ins Leben, durch den Goslar 


als Druckſtadt bekannt wurde. Die ſich nun um 
den Bergkalender ſcharenden neuen Buͤcher hatten 


Autoren von gutem Namen und manches kam auch 


dem Kalender davon zugute. Und doch, in ſeinem 


Aeußeren und Innern blieb der Bergkalender 


bodenftändig und der Heimat treu. Mancher 


Vorſchlag wurde ihm gemacht, der der Beach⸗ 
tung wert war und ihm einen anderen Wirkungs⸗ 
kleis hätte ſchaffen koͤnnen, aber er konnte ſich 
zur Annahme ſolcher Vorſchlaͤge nicht entſchließen. 


Seine uͤber alles geliebte Harzheimat und ſein 
Niederſachſen haͤtten dadurch zu kurz kommen 


koͤnnen. Er befuͤrchtete, daß das Geſchlecht, das 


ihm ſchon Jahrhunderte die Treue gehalten, das 
feinen Blättern Freud und Leid anvertraut, ihn 
dann nicht mehr verſtehen wuͤrde, und ſo iſt er 
geblieben ein ſchlichter, aber echter Sohn ſeiner 


Tag und wird es, will's 
3 Gott, immer bleiben, in 
Ar altbewaͤhrter Treue und zur 

Traude feiner Leſerſchar. 


niederſaͤchſiſchen Heimat bis auf den heutigen 


Herrgottspläglein im Bergwalde 


Federzeichnung von Reinefe-Ultenau 


